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USA Die Neuauflage des histori-
schen Prozesses gegen den ehe-
maligen Filmproduzenten Har-
vey Weinstein beginnt heute in
New York. In den ersten Tagen
sollen dabei die Geschworenen
ausgesuchtwerden. Der 73 Jahre
alte Angeklagte wird dabei per-
sönlich vorGericht inManhattan
erwartet. Eine Serie vonVorwür-
fen gegen HarveyWeinstein we-
gen schwerer sexuellerÜbergrif-
fe hatte 2017 die weltweite #Me-
Too-Bewegung massgeblich ins
Rollen gebracht. (DPA)

Weinstein-Prozess
startet neu

Benno Schwinghammer (DPA)

Die PartnerinvonMultimilliardär
Jeff Bezos fliegt zusammen mit
Popstar Katy Perry kurz ins All –
mit Bezos’ Rakete. Was sich wie
der Beginn eines durchschnittli-
chenWitzes anhört, ist inAmeri-
ka nun passiert. Im Livestream
hörte man die Astronautinnen
der ausschliesslich weiblichen
Crew auf über 100 Kilometer
HöhevorFreude rufenund feiern.
Eine Person an Bord schien zu
schreien: «Wir sind im All!»

DieNewShepard brachte Kate
Perry und Lauren Sánchez zu-
sammen mit US-Moderatorin
Gayle King, denWissenschaftle-
rinnen Aisha Bowe und Amanda
Nguyen sowie der Unternehme-
rin Kerianne Flynn auf eine ma-
ximale Höhe von 105 Kilometern
über der Erde. Die Kapsel der
Raumfahrtfirma Blue Origin
setzte nach nur 10:22 Minuten
wieder sicher auf der Erde auf.
Die maximale Geschwindigkeit
auf demWeg ins All betrug etwa
3600 Kilometer pro Stunde.

«Ich habe 15 Jahre geträumt,
dass ich in denWeltraum fliege»,
schrieb Perry vor dem Start. Sie

kündigte auch an, in der Schwe-
relosigkeit singen zu wollen –
nach der Landung wurde klar,
dass sie tatsächlich einige Zeilen
des Hits «What a wonderful
World» im All performte. Sie
habe das Lied von Louis Arm-
strong bereits zuvor auf Konzer-
ten gecovert. «Ich hatte keine
Ahnung, dass ich einesTages be-

schliessen würde, ein bisschen
davon imWeltraum zu singen»,
sagte Perry. Nach der Landung
kniete sie sich auf den Wüsten-
boden und küsste den Sand.

Nach der geglückten Landung
öffnete Bezos persönlich die Luke
der Raumkapsel. Sánchez be-
schrieb ihren Blick auf die Erde
aus demAll dann folgendermas-

sen: «Es war ruhig, aber gleich-
zeitig auch sehr lebendig.Und du
siehst es dir an und denkst: Wir
sitzen da alle in einem Boot. Das
ist alles,woran ich denken kann:
Wir sind so verbunden, verbun-
dener als man denkt.» Die blau-
en Raumanzüge der Mission
NS-31 hatte Lauren Sánchez in
Kooperation mit dem New Yor-
kerModelabelMonse entworfen.

Blue Originmachte
keine Angaben zumPreis
Die Rakete startete in der texa-
nischenWüste beiVanHorn und
fliegtweitgehend automatisiert.
Blue Origin bietet die Kurztrips
fürWeltraumtouristen seit eini-
gen Jahren an. Vor dem aktuel-
len Startwaren bereits zehn die-
ser Trips erfolgreich absolviert
worden, dabei waren den Anga-
ben zufolge insgesamt 52 Men-
schen dabei.

Beim ersten Flug 2021 war
Gründer Bezos selbst an Bord.
Andere private Raumfahrtunter
nehmen – etwa Virgin Galactic
des britischen Unternehmers
Richard Branson oder Spacex
von Techmilliardär Elon Musk –
haben ähnliche Angebote.

Offiziell macht Blue Origin kei-
neAngaben zumPreis derTrips.
Schätzungen liegen bei mehre-
ren Hunderttausend Dollar. Im-
merwieder hat die Firma zu PR-
Zwecken auch Prominente als
Ehrengästemitgenommen– bei-
spielsweise den mit seiner Rolle
als Captain Kirk in «Star Trek»
weltberühmt gewordenen kana-
dischen Schauspieler William
Shatner. Comedian Pete David-
son sagte einen 2022 geplanten
Flug wieder ab. Man kann auch
diesmal wohl davon ausgehen,
dass nicht alle Teilnehmerinnen
bezahlt haben, zumindest nicht
den vollen Preis.

Vor dem Start hatte es mas-
senhaft Kritik gegeben. Die US-
Schauspielerin OliviaMunn sag-
te zuletzt in einemTV-Interview,
es gebe doch gerade so viele
wichtigere Dinge auf der Welt.
Das Ganze komme ihr «unersätt-
lich» vor. Viele Wissenschaftler
kritisieren denWeltraumtouris-
mus schon seit längerem, vor
allem auch aus Klimagründen.
Jeder Raketenstart stelle eine
Belastung der Umwelt dar, sag-
te beispielsweise Europas frühe-
rer Raumfahrtchef JanWörner.

Ein bisschen Schwerelosigkeit
USA Mit 3600 km/h ins All und nach gut zehnMinuten wieder zurück: Katy Perry, Lauren Sánchez
und vier weitere Frauen haben gestern einen suborbitalen Flug mit der Blue-Origin-Rakete absolviert.

Lauren Sánchez, Amanda Nguyen, Katy Perry, Gayle King, Aisha
Bowe und Kerianne Flynn (im Uhrzeigersinn). Foto: AFP

Thailand InAyutthaya
feiernEinheimischeund
Touristengemeinsam
Songkran–das thailän-
discheNeujahrsfest.Bei
drückenderHitze liefern
Elefantenmitten im
historischenZentrum
einewillkommene
Erfrischung:Mit ihrem
Rüssel spritzen sie
WasseraufdieMenge
undsinddamitTeil eines
landesweitenSpektakels,
dasBrauchtumund
ausgelasseneStimmung
verbindet. (rbd)
Foto: Getty Images

Mit Hochdruck ins Neujahr

Das Verbrecherfoto kam
vomTäter persönlich
Deutschland In Kassel hat ein
36-Jähriger ein Handy gestohlen
– und sichmit einemSelfie selbst
überführt.Nachdem erdas Gerät
in einem Restaurant entwendet
hatte, versuchte er, es Jugendli-
chen zuverkaufen.Diesewurden
misstrauisch und brachten es zur
Polizei. Auf dem Handy fanden
die Ermittler ein Foto des mut-
masslichen Täters. Er wurde am
nächstenTag festgenommen.Ge-
gen ihn läuft nun ein Strafverfah-
ren – auch wegen des Verdachts
auf sexuelle Belästigung. (red)

Auch das noch!

Der Flughafen Kansai in Japan
gilt als architektonisches Meis-
terwerk. Er wurde auf zwei
künstlich angelegten Inseln in
der Bucht von Osaka erbaut und
kostete fast 20 Milliarden US-
Dollar.

Doch der drittgrösste Flugha-
fen des Landes droht imMeer zu
verschwinden. Seit seiner Inbe-
triebnahme im Jahr 1994 ist das
japanischeMega-Projekt bereits
um über 11,5 Meter abgesunken,
wie «Essential Japan» berichtet.

Der Grund: Sein Gewicht setzt
das aus Lehmund Schlick beste-
hende Fundament unter Druck.
Die ursprünglich kalkulierte
Senkung von 8Metern in 50 Jah-
ren war bei der Inbetriebnahme
bereits überschritten.

Flughafen hat das längste
Terminalgebäude derWelt
UmdasAbsinken zu verhindern,
wurde die Flughafeninsel in der
Vergangenheitmehrfach erhöht.
Nach einerÜberschwemmung im

Jahr 2018 wurden auch die Ufer-
mauern undDämmeaufgestockt.
Experten zufolge könnte der
Flughafen bis spätestens 2056
unter demMeeresspiegel liegen.

Mehr als 30 Millionen Passa-
giere durchqueren den Flugha-
fen jährlich. Er ist durch eine fast
vier Kilometer lange Brücke mit
dem Festland verbunden und
verfügt über das längste Termi-
nalgebäude derWelt.

Patricia Shams

Ein visionäres Projekt scheitert am Fundament
Japan Der Flughafen Kansai bei Osaka könnte bis 2056 unter demMeeresspiegel liegen.

Der Flughafen Kansai wurde auf
zwei Inseln gebaut. Foto: Kansai

Knapp vier Wochen vor dem Fi-
nale des Eurovision Song Con-
test in Basel ist immer noch un-
klar, ob Céline Dion (57) auftre-
ten wird. Die Kanadierin vertrat
die Schweiz 1988, gewann und
legte damit den Grundstein zu
ihrer grossen Karriere. Bei der
Vorstellung derProminenten, die
in der Finalwoche und bei derEr-
öffnungsshowam 11.Mai ausser-
halb der Konkurrenz auftreten,
liess der Sender die Frage offen.
Dion hatte Interesse an einer
Teilnahme bekundet, sie ist aber

schwer krank. Sie leidet am Stiff-
Person-Syndrom mit Muskel-
krämpfen. Ob ein Auftritt mög-
lich ist, dürfte erst kurz vorher
feststehen. Dion hatte zum Bei-
spiel kurzfristig bei der Eröff-
nung der Olympischen Spiele
(Bild) in Paris gesungen.

Die «Tatort»-Ermittler aus Ös-
terreich hören auf. Bibi Fellner
(Adele Neuhauser, 66) und Mo-
ritz Eisner (Harald Krassnitzer,
64)werden Ende 2026 vomBild-
schirm verschwinden, wie der
Sender ORF mitteilte. Das Wie-
ner Duo zählt zu den dienstäl
testen «Tatort»-Teams.Krassnit-
zer ermittelt seit 1999 in bisher
59 Fällen, Neuhauser seit 2011 in
bisher 34. Vier Fälle klären sie
noch, dann ist Schluss. Wer den

beiden nachfolgt, ist noch unklar.
«Es war eine sehr gute, sehr
spannende, sehrkreative Zeitmit
Adele, mit Bibi und Moritz! Jetzt
ist es der absolut richtige Zeit-
punkt, dass wir uns verabschie-
den. Besserwird es nicht mehr»,
sagte Krassnitzer.Neuhauser be-
zeichnete die Zusammenarbeit
als symbiotisch und zutiefst
freundschaftlich. (DPA)

Foto: Imago

Foto: Getty Images
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BaselStadt Land Region

Alexander Müller
undOliver Sterchi

Vor knapp zwei Wochen hat die
Baselbieter Regierung verkün-
det, dass sie den Uni-Campus
Dreispitz vorerst sistiert. Seither
ist Feuer im Dach zwischen den
beiden Basel. Nun meldet sich
der ehemalige Basler Erzie-
hungsdirektor und Nationalrat
Christoph Eymann (LDP) zu
Wort. Er kritisiert die Baselbie-
ter Regierung für ihren Ent-
scheid – und dabei vor allemBil-
dungsdirektorin Monica
Gschwind (FDP).

Herr Eymann, Sie ärgern
sich über die Sistierung
des Baselbieter Uni-Campus
auf demDreispitz.Wieso?
Für die Antwort muss ich etwas
ausholen: Aus dem Kanton Ba-
selland sind nach der Jahrtau-
sendwende die Stimmen laut
und lauter geworden, die eine ei-
gene Fakultät auf Baselbieter Bo-
den forderten. Die Basler Regie-
rung hat dem Drängen schliess-
lich nachgegeben – auch gegen
Kritik der Studierenden. Es stört
mich nicht, dass dort nicht ge-
baut wird. Mich ärgert das Hin
undHer. DerUni fehlt Planungs-
sicherheit. Man hätte schon vor
Jahrenwissen können, dassNeu-
bauten zu Mehrkosten führen.
Das Campus-Aus ist nicht das
Problem, dramatisch sind die
von der Regierung angetönten
grundsätzlichen Fragen zurUni-
Finanzierung.

Halten Sie die Sistierung des
Dreispitz-Campus für ein
vorgeschobenesArgument der
Baselbieter Bildungsdirektorin
Monica Gschwind?
(zögert) Nein.DasHauptproblem
für das Baselbiet ist nicht die In-
vestition von 100 Millionen, es
sinddieTrägerbeiträge,die ihnen
über den Kopf wachsen. In Lies-
tal macht man sich Sorgen. Aus
meiner Sicht gibt es in dieser Ba-
selbieter Regierung niemanden,
der die Universität voranbringen
will.AuchnichtMonicaGschwind,
die Bildungsdirektorin. Die Uni
ist heute das ungeliebte Kind der
Exekutive und eines Teils des
Parlaments. Das ist bedauerlich,
denn die aktuelle Entwicklung
birgt grosses Schadenspotenzial
für die Region – auch jenseits der
Birs.

Betreibt das Baselbiet
Rosinenpickerei?
Ja. Basel-Stadt ist dem Baselbiet
weit entgegengekommen in ver-
schiedenen Schritten. Beispiels-
weise indemman diewirtschaft-
liche Leistungsfähigkeit als
Gradmesser genommen hat für
die Finanzierung. Dann hatman
konzediert, Fakultäten über die
Kantonsgrenze zu bringen. Das
Departement Biomedical Engi-
neering, ein sehr innovatives
Zentrum, steht inAllschwil. Oder
auch dasTropeninstitut, das jetzt
auch am Bachgraben beheima-
tet ist, obwohl die Baselbieter
noch gar nicht so lange mitzah-
len. Ganz zu schweigen von den
geschenkten 80Millionen Fran-
ken. Das ist ein riesiges Entge-
genkommen unsererseits. Und

dafür erhalten wir nicht einmal
ein Bekenntnis von der Regie-
rung, dassman dafür sorgenwill,
dass die Uni auch in 20 Jahren
nochmit der europäischen Spit-
ze mithalten kann. Ist das Drei-
spitz-Geplänkel der Vorbote ei-
nes partiellen Ausstiegs aus der
Universitätsfinanzierung?

Wardie gemeinsame
Trägerschaft ein Fehler?
Nein. Das Geld aus dem Basel-
biet hat dasWachstum erstmög-
lich gemacht. Vor 25 Jahren be-
suchten 7500 Studierende die
Universität Basel, jetzt sind es
13’000. Und vor allem auch qua-
litativ ist die Uni enorm gewach-
sen. Dank dem Baselbiet! Aber
jetzt müssen wir befürchten,
dass es in die andere Richtung
geht. Dabei geht es gar nicht um
die neuen Gebäude und deren
Standort, sondern um die Pers-
pektive insgesamt.

Wenn das Baselbiet die
Planungssicherheit torpediert,
wie Sie sagen, sollte sich der
Stadtkanton konsequenter-
weise nicht einfachwieder
allein um die Uni kümmern?

Nein. Ohne das Baselbiet wäre
die Uni nicht so gut,wie sie heu-
te ist. Hinzu kommt noch etwas
anderes: Die jungen Leute aus
der Region wollen in der Nähe
studieren – an einer hervorra-
genden Volluniversität. Daher
müssen sich die beiden Kantone
zusammenraufen. Sonst fehlt
uns die Kraft, um eine Spitzen-
universität zu unterhalten. Mit
der gemeinsamen Trägerschaft
hat das Baselbiet damals von ei-
nem Tag auf den anderen mehr
als 100Millionen Franken einge-
bracht. Die Stadt hatte damals
die Mittel dafür nicht.

Geht es nur umGeld?
Nein, auch die Identifizierung ist
wichtig. Dann ist dank dem Ba-
selbiet die Uni auch keineDienst-

stelle eines BaslerDepartements
mehr, sondern als eine der ers-
ten Universitäten in dieAutono-
mie entlassen worden. Das war
richtig undwichtig. Die treiben-
den Kräfte für die Partnerschaft
auf Augenhöhewaren die Basel-
bieter Bildungsdirektoren Peter
Schmid und späterUrsWüthrich.
SolcheMachervermisse ich jetzt
in der Exekutive des Landkan-
tons.

Sie heben jetzt zwei frühere
SP-Regierungsräte hervor…
Die Linken sind affiner für Part-
nerschaft und Bildungsqualität.
Die Kritik an der Universität
kommt imBaselbiet von bürger-
licher Seite. Nicht nur von der
SVP.Ausgerechnet Saskia Schen-
ker (FDP), die Direktorin des Ar-
beitgeberverbands, die eigent-
lich um gute Ausbildungsmög-
lichkeiten bemüht sein müsste,
verwies zuletzt auf Sparnotwen-
digkeit bei der Uni. Und Wirt-
schaftskammerdirektor Chris-
toph Buser (FDP) mit seiner
Volksinitiative, das Portfolio der
Uni mehr nach der Wirtschaft
auszurichten…Das sind gefähr-
liche Tendenzen.

Als der Entscheid für die
gemeinsameTrägerschaft fiel,
war der Kanton Baselland
sogarwesentlich bürgerlicher
geprägt als heute. Parlament
undVolk standen damals klar
hinter der Idee.
Ja. Damals gab es auf bürgerli-
cher Seite mit Adrian Ballmer
(FDP) eine starke Figur. Er trug
die Partnerschaft schlussendlich
mit und konnte das bürgerliche
Lager hinter sich bringen. Ball-
mer hatte einen guten Draht zu
unserem FinanzdirektorUeli Vi-
scher (LDP).

Heute ist im Baselbiet
insbesondere die SVPkritisch.
Damalswar die SVP– im
Gegensatz zu heute – in der
Baselbieter Regierung vertreten.
Was hat sich geändert?
DamalswarErich Straumann als
Gesundheitsdirektor nah bei der
medizinischen Fakultät. Er inte-
ressierte sich sehr für die Uni
und konnte diese Begeisterung
auch in seine Partei tragen.

Ist die aktuelle Baselbieter
Regierung bildungsfern?
So weit würde ich nie gehen!
(lacht) Sie ist aber sicher nicht
hochschulaffin.Man könnte sich
in Liestal auch fragen, wie man
die Uni bestmöglich unterstüt-
zen kann, trotz Finanzproble-
men, anstatt seit Jahren immer
nur von Abbau zu reden.

TutMonica Gschwind zuwenig,
um die SVP zu bremsen und die
eigene Fraktion hinter sich zu
bringen?
Ja, ganz eindeutig. Eine Bil-
dungsdirektorinmüsste sich für
die ihr anvertrauten Institutio-
nen einsetzen – eigentlich selbst-
verständlich. Das spüre ich bei
Monica Gschwind mit Blick auf
die Universität aber nicht.

In derVergangenheit gab es
bei Uni-Bauprojektenmitunter
massiveMehrkosten, beispiels-
weise beim Biozentrum
oder beimDepartement für
Biomedizin. Können Sie
nachvollziehen, dassman im
Baselbiet vor einem nächsten
Finanzdebakel zurückschreckt?
Bei den Gebäudekosten auf je-
den Fall. Nicht aber bei den lau-
fenden Kosten derUni. Da erhält
man einen Gegenwert, der über
die Landesgrenzen strahlt. In der
Baselbieter Politik blicktman zu
wenig über den Tellerrand hin-
aus, wenn man nur die Kosten
der Uni, nicht aber denWert, die
Investition in junge Menschen
sieht.

Wieso kannman die Uni nicht
auf die arbeitsmarktorientierten
Studiengänge reduzieren?
Das zerstört den viel zitierten
Basler Geist. Die Region hat 565
Jahre lang von derUni profitiert,
vor allemwegen derGeisteswis-
senschaften.Diese riesigeTradi-
tion dürfen wir doch nicht op-
fern, um kurzfristig Geld zu spa-
ren! Eine Uni darf nicht nur auf
wirtschaftlichen Profit ausge-
richtet sein, es braucht alle Fa-
kultäten. Bei einer Fachhoch-
schule ist es anders. Dort soll
man durchaus intendieren, mit

jeder Ausbildung nachher Geld
verdienen zu können.

Sehen Sie bei der Uni gar kein
Sparpotenzial?
Natürlichmussman immer prü-
fen, obmanwirtschaftlich unter-
wegs ist. Das ist Rektoratspflicht.
Rektorin Andrea Schenker-Wi-
cki, sie ist Ökonomin, ist restrik-
tiv gegenüber kostspieligen Be-
gehren. Billiger werden kann
man immer.Auch im Unirat wa-
renwir immer kritisch bezüglich
der Kosten von Anträgen. Gros-
se Beträge lassen sich aber so
nicht einsparen.

In Basel-Stadt gilt stets die
Devise «Mehr ist besser».Wenn
das Baselbiet dann auf die
Bremse tritt, kommen sofort
die Schuldzuweisungen in
Richtung Liestal. Trägt nicht
auch die Stadt eineMitschuld
an derVerstimmung?
Nein! Die Ungleichheit bei den
Steuereinnahmen macht natür-
lich enorm viel aus. Das wurde
aber mit der Berücksichtigung
der wirtschaftlichen Leistungs-
fähigkeit korrigiert. Überheblich
waren wir als Regierungskolle-
gium nie. Im Gegenteil zeugen
diverse Entgegenkommen von
Verständnis.

DieAusgaben für die Uni sind
imVerhältnis zum kantonalen
Gesamtbudget im Baselbiet
deutlich grösser als in der
Stadt. Entsprechend ist die
Schmerzgrenze auch früher
erreicht.
Ja.Aber damuss ich trotzdem ein
wenig übergriffig werden. Es
geht am Ende um die Prioritä-
tensetzung. Und dann sind wir
wieder beim Impetus der einzel-
nen Politikerinnen und Politiker,
sich zur Uni zu bekennen und
andere zu überzeugen,wiewich-
tig diese ist.

Diese Finanzdebatte gibt es
bei der Fachhochschule viel
weniger.
Es gibt sie schon, aber weniger
in der Öffentlichkeit. Ich habe
jetzt fast ein schlechtes Gewis-
sen, dass ich immer Monica
Gschwind kritisiere.Will ich aber
ehrlich antworten, kann ich nicht
anders. Als Gschwind frisch im
Amt war, hat sie gefordert, bei
der Fachhochschule die Reser-
ven aufzulösen,wie jetzt fataler-
weise bei der Universität.

Das Baselbiet droht aber nicht,
aus der FHNWauszusteigen,
weil das Geld fehlt.
Nein. Sie sehen dort natürlich
die Nähe zu ihren KMU. Zu
Recht. Und dort steht auch die
Wirtschaftskammer dahinter;
warum eigentlich nicht auch bei
der Uni?

«In der Baselbieter Regierungwill niemand
die Universität voranbringen»
Christoph Eymann zum Uni-Streit Der frühere Basler Erziehungsdirektor verortet die Schuld für die kantonalen Differenzen
rund um die Universität Basel allein im Kanton Baselland.

Als Regierungsrat hat Christoph Eymann (LDP) gute Beziehungen zur Baselbieter Regierung gepflegt.
Heute blickt er mit Sorge auf die Spannungen zwischen den beiden Kantonen. Foto: Nicole Pont

«Beide Kantone
müssen sich
zusammenraufen.
Sonst fehlt die Kraft,
um eine Spitzenuni
zu unterhalten.»

«Eine Universität
darf nicht nur auf
wirtschaftlichen
Profit ausgerichtet
sein, es braucht alle
Fakultäten.»


